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Deutlich ging ein Ruck durch Fräulein Ramer, als Va⸗ 
ter Dags Geſtalt ſichtbar wurde; unwillkürlich ließ ſie den 
Fächer vor ihrem Geſicht hin und her gehen, als er einen 
Stuhl nahm und ſich neben ſie ſetzte. Dann ließ ſie den 
Jächer fallen und ſpielte ſtatt deſſen mit ihren breiten, gol⸗ 
denen Armbändern und ſchob ſie am Handgelenk auf und 
nieder. Sie ſah ihn jetzt richtig aus der Nähe, zum erſten⸗ 
mal, ſeit ſie ſich ihrer Verwandtſchaft bewußt geworden war. 
Sie kam bald über die erſte Verlegenheit weg, und ihre 
ſcharfen Augen beobachteten ihn genau, ohne ihn anzu⸗ 
ſtarren. Niemals hatte fie eine beſſer gefältete, ſchnee— 
weißere Hemoͤbruſt geſehen, und was das goldene Petſchaft 
an der Weſte anbelangt, ſo fehlte auch das nicht. Andere 
klirrten wohl mit mehreren herum, dieſer reiche Mann aber 


trug nur eins. 
„Du ſiehſt hier wohl dem Tanze zu?“ fragte Vater Dag. 


Fräulein Ramer ſtutzte einen Augenblick, als er ſie 
duzte, aber aus ſeinem Munde klang es gut, und es war 
ia jetzt auch das einzig Richtige. „Ja“, antwortete fie, „ich 
ſehe dem Tanz und der Jugend zu und — freue mich an 
dem Gedanken, daß Adelheid es im Leben doch ſo gut trei- 
fen durfte.“ Da hatte fie wohl wieder fait zu offen heraus⸗ 
geredet; aber das geſchah ihr ſo leicht, dem Fräulein 
Nemer, . 

Vater Dag zog die eine Augenbraue hoch und ſtreifte 
ſie mit einem flüchtigen Blick. Meinte ſie ehrlich, was ſie 
ſagte, oder ſteckte etwas dahinter? Er konnte aber in Fräu⸗ 
lein Ramers hellen, aufrichtigen Augen keine Spur von 
Zweideutigkeit entdecken. Dagegen fiel ihm jetzt die große 
Ahnlichkeit zwiſchen ihr und Adelheid auf, und dies ließ 
ihm den Gedanken durch den Kopf ſchießen, jo würde Adel⸗ 
heid in vielen Jahren einmal auf dem Hof hier umher⸗ 
gehen, wenn er ſelber längſt zu Grabe getragen war. Er 
blickte ſtill und wehmütig vor ſich hin, dann hob er ent⸗ 
ſchloſſen den Kopf. Ihm fiel es nicht ein, einen Zweifel zu 
äußern, ob Adelheid es wirklich jo gut getroffen hätte, wie 
es andere ſeines Standes getan hätten, nur um es wieder- 
holt und immer wieder verſichert zu bekommen. Er über⸗ 
hörte die Worte einfach und ſagte: „Es würde Adelheid 
vielleicht Freude machen, wenn du eine Zeitlang hierbliebeſt 
— über Weihnachten ...“ 


Einladungen hatte Fräulein Ramer ſchon manche be⸗ 
kommen, aber — aber daß ſie gleich zwei Monate lang da⸗ 
bleiben ſolle, darum hatte ſie noch keiner gebeten. Sie 
wußte genau, daß man Furcht vor ihr hatte und ſie nicht 
gern lange Zeit hintereinander bei ſich ſah, und in dem 
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Punkt fühlte fie ſich auch Adelheids nicht ganz ſicher. Etwas 
zögernd antwortete fie, ſie ſei für dieſe Einladung ſehr 
dankbar, ſie habe aber ihre Wohnung und ihre Magd in 
der Stadt. Adelheids wegen könne ſie ja nach der Hochzeit 
noch etwas hierbleiben; und — Weihnachten? Ihr fiel ein, 
was der Major in der Stadt vom Weihnachtsfeſt auf 
Björndal erzählt haben ſollte, und ſie wendete Vater Deg 
ihr Geſicht gerade zu. 

„Ja, Weihnachten. Ich habe davon gehört, wie ſchön 
Adelheid und ihr Vater es letzte Weihnachten hier gehabt 
haben; und wenn es Euer . dein Ernſt iſt, dann komme 
ich Weihnachten ſehr gern.“ 


Vater Dag machte ſeine gewohnte Denkpauſe und er⸗ 
widerte, ſie müſſe ſelber wiſſen, was ſie wolle, aber was ihn 
betreffe, ſo pflege er ſeine Worte ernſt zu meinen. 


Fräulein Ramer merkte wohl: er war es nicht gewohnt, 
daß man ſeine ehrliche Meinung auch nur mit einer höf⸗ 
lichen Redensart in Zweifel zog. Sie hätte ſich faſt ver⸗ 
geſſen und ihre Hand auf ſeinen Arm gelegt, ſtatt deſſen 
ließ fie den Fächer fallen. „Ich weiß ſchon, daß Ihr... 
daß du es ſo meinſt“, ſagte ſie. „Man iſt nur an ſolche Re⸗ 
densarten gewöhnt. Wenn Adelheid will, bleibe ich gern ein 
paar Tage; und darf ich auch zu Weihnachten kommen, 
dann wird mir das eine große Freude ſein.“ 


Vater Dag blickte wieder flüchtig zu ihr auf. Er konnte 
nichts anderes entdecken, als daß ſie ein aufrichtiger Menſch 
war; und was der Major geſagt hatte, mußte mit deſſen 
eigenen Sünden zuſammenhängen. Denn der alte Dag 
war für die ſchwachen Seiten des alten Herrn nicht blind. 


So ſaßen denn Fräulein Ramer und Vater Dag im 
Kabinett und blickten ſich verſtohlen an, indes die Töne 
vieler Stimmen und Juſtrumente fie umſummten. Er be- 
trachtete ihr altmodiſches Staatskleid und ſpürte den Duft 
ihres Parfüms. Es erinnerte ihn an vergangene Zeiten, 
an ſeine ſtattliche Frau und an deren feine Schweſter, Jung⸗ 
fer Dorthea; er dachte an alle beide. Als die Muſik herein⸗ 
brauſte, einer der alten Tänze, die er konnte, erhob er ſich 
plötzlich und verneigte ſich vor Tante Eleonore. Ihre er⸗ 
ſchrockene Ausrede, es ſei ſolange her, zerſtreute er mit 
einem Lächeln. Die Gäſte aus Stadt und Land ſperrten 
die Augen auf, als Fräulein Ramer in ihrem mächtigen 
ſeidenen Kleid an Vater Dags Arm in den Saal rauſchte, 
und von Spieltiſchen und Punſchgläſern kamen ſie in alle 
Türen, und jeder ſtarrte auf das unglaubliche Bild, wie 
Dag und Fräulein Ramer miteinander tanzten. 


Daß Vater Dag ſpäterhin, als er merkte, es ging noch, 
auch mit der Braut tanzte, war nur natürlich, und es wurde 
noch lange danach auch in der Stadt davon geſprochen, was 
für ein hübſcher Anblick es geweſen ſei, als Adelheid an 
ihrem Hochzeitsabend mit Vater Dag im Saale von Porn: 
dal tanzte. 

Denn auch dem Alten erging es wie den anderen — 
das Feſt, der Wein und das Brauſen der Muſik riſſen ihn 
mit Er richtete ſich zu ſeiner ganzen Größe auf, die Augen 
bekamen Glanz, das Haar wellte ſich in der Wärme, und ſo 
* der alte Dag einen Anblick, den man nicht ſo leicht ver⸗ 
gan. 


7. 


Der Abend ſchrütt vor und neigte ſich zur Nacht, aber 
die Bewirtung wollte kein Ende nehmen. 

Vor den Kabinetten lag gleich neben der Küche ein 
Zimmer. Es war den ganzen Abend verſchloſſen geblie⸗ 
ben, als es aber auf die Nacht zuging, öffnete Jungfer 
Kruſe die Türen und bat die Gäſte hinein. Und dort drin⸗ 
nen war eine lange Tafel angerichtet, ganz wie die Weih⸗ 
nachtstiſche auf Björndal. Sie bog ſich unter allen erdenk⸗ 
lichen Gerichten, und das zu einer Zeit, da Krieg und Hun⸗ 
ersnot im Lande herrſchten und Schmalhans ſogar in recht 
einen Häuſern Küchenmeiſter war. Ringsum wurde es 
lebendig, denn ein jeder mußte ſich an der langen Tafel 
ſelbſt verſorgen. 

Um den Tiſch entſtand ein luſtiges Gewühl — und auch 
wer bisher noch ſeine feine Steifheit bewahrt hatte, taute 
jetzt gemütlich auf; die Schnäpſe zum Eſſen und das ſtarke 
Bier taten wohl auch ihre Wirkung. Im Eßzimmer und 
in den Nebenräumen wurden vor kleinen und größeren 
Gruppen Reden gehalten, und Makler Rader hielt im 
blauen Kabinett ſich ganz allein laut und deutlich eine 
Rede — ſo wurde ſpäter erzählt. 

Das gelbe Kabinett war ſo eingerichtet wie ein Zim⸗ 
mer in Thereſe Holders früherem Stadthaus. Die weißen, 
goldgeränderten Rokokomöbel ſtammten auch von dort, und 
die Wände waren mit gelbem Seidendamaſt bezogen. Hier 
ſaßen die allervornehmſten Damen zuſammen, wenn ſie ſich 
nicht gerade auf einem Ausflug durch andere Zimmer be⸗ 
fanden, um ein Auge auf ihre Männer zu haben oder irgend 
etwas zu entdecken, worüber ſie ſpäter losziehen konnten. 
Sie ſpielten anſtandshalber ein wenig Lhombre, vor allem 

er ſchwatzten ſie, und meiſtens mit gedämpfter Stimme. 

er wurden die Manieren Vater Dags und des Bräuti⸗ 
gams durchgehechelt, und ſelbſt Adelheid wurde gründlich 
vorgenommen. Beſonders ihr Kleid gab unendlichen Ge⸗ 
ſprächsſtoff. Man fand es unangemeſſen koſtbar für eine, 
die aus ſo engen Verhältniſſen kam, außerdem war es 
weder altmodiſch noch richtig nach der jetzigen Mode; na⸗ 
türlich nur, weil Adelheid immer etwas Beſonderes ſein 
wollte. Und dann war es nicht weiß, ſondern blau. Das 
Schlimmſte dünkte es ſie, daß Adelheid die Richtung der 
jetzigen Mode nicht benutzt hatte, um das Kleid am Hals 
geſchloſſen zu tragen. 

Bei der dröhnenden Muſik und dem vergnügten Stim⸗ 
mengewirr in den Zimmern fühlten ſie ſich ſicher und rede⸗ 
ten allzu offen über Adelheids Kleid, darüber, daß ſie mit 
allen zu oft getanzt habe und daß man auch nicht das lei⸗ 
ſeſte Zeichen von Zuneigung zu ihrem Mann bemerkt habe, 
ja, daß ſie nach dem Eſſen kaum je in ſeiner Nähe zu ſehen 
geweſen ſei. Sie trieben es ſo weit, den jungen Dag zu 
bedauern, weil er Adelheid Barre zur Frau bekommen 
hatte; er ſei ja auch den ganzen Abend recht nachdenklich 
und ernſt geweſen. Niemand hatte ihn lächeln ſehen — und 
das mußte doch ſeinen Grund haben. In ihrem Eifer, Adel⸗ 
heid zu tadeln, entdeckten ſie, daß er zu gut für ſie ſei, rede⸗ 
ten ſie über ſein Ausſehen, ſeine Haltung, ſeinen Ernſt — 
und vergaßen ganz, was ſie vorher über ihn geäußert hat⸗ 
ten; jetzt fanden ſie ihn noch hübſcher und ſtattlicher als 
Adelheid, und dazu komme noch ſein Reichtum. Und trotz⸗ 
dem konnte Adelheid ſo auftreten 

Mitten in ihrem Redeſtrom räuſperte ſich plötzlich eine 
der Damen. Alle blickten auf, es wurde totenſtill, lange. 
Fräulein Ramer war aus dem Seitenzimmer hereingekom⸗ 
men und rauſchte majeſtätiſch erhobenen Hauptes mit einem 
net Lächeln um den Mund langſam durch das Ka⸗ 

inett. 

Die Damen blickten ihr lange nach — und ſahen ein⸗ 
ander an — dann aber flüſterten fie etwas auf franzöſiſch, 
und die Rede kam wieder in Fluß. Über die Hochnäſigkeit 
dieſes armen Fräuleins Ramer, über ihr lächerliches Kleid 
und davon, wie ſie jetzt umherſtreiche und ſich an dieſem 
Reichtum beteiligt fühle. 

Die Worte waren gewählt, mit franzöſiſchen Phraſen 
gemiſcht und glatt wie der Seidendamaſt des gelben Ka⸗ 
binetts, und ihr Sinn paßte gut zur Farbe der Wände. 

Adelheids Kleid war allerdings auf eine merkwürdige 
Weiſe zuſtande gekommen. Vater Dag hatte, wie an alles 
andere, auch an das Kleid gedacht, als er die Namen der 
vielen vornehmen Bekannten vernahm, die der Major zur 
Hochzeit einzuladen wünſchte. Dag hatte die ſchlechten Ver⸗ 


hältniſſe des Majors längſt durchſchaut und daher kurzweg 


erklärt, er wolle als Adelheids zweiter Vater für ein Kleid 
ſorgen, das fie unter ſolchen Hochzeitsgäſten mit Auſtand 
tragen könne. Und er beauftragte den Major, eines von 
Adelheids Kleidern zu einem Schneider zu bringen und 
ohne ihr Wiſſen danach ein neues nähen zu laſſen; es ſolle 
von der koſtbarſten Seide ſein mit Putz und zierlichen 
Säumen, wie es der Schneider richtig fände. 

Die leichten, einfachen Kleider der damaligen Mode 
wurden zu Hauſe genäht, und wenn es etwas recht Feines 
ſein ſollte, nahm man ein Nähmädchen zu Hilfe. Damen⸗ 
ſchneider waren eine ausgeſtorbene Raſſe. Aber das wußten 
weder Vater Dag noch der Major, und ſo marſchierte der 
Major zu einem dieſer alten Schneider, der ihm bekannt 
war. Das Ergebnis dieſes Unternehmens, in das ſich die 
drei alternden Männer hinter Adelheids Rücken eingelaſſen 
hatten, war ein tief ausgeſchnittenes Kleid von himmel⸗ 
blauer viel zu dicker Seide mit enganliegendem, feſtem 
Mieder und einem breiten dunkelblauſeidenen Saum mit 
ſchweren Stickereien in Rahmgelb und Gold, dazu ein Schal 
aus derſelben Seide wie das Kleid, mit den gleichen Bor⸗ 
düren wie am Kleiderſaum. Der Sitz des Rockes war ein⸗ 
fach und frei, wie es die griechiſche Mode jetzt vorſchrieb, 
aber das Mieder war zu hoch und der Ausſchnitt zu tief, 
die Seide viel zu ſchwer. 5 

Adelheid vergoß bei der erſten Anprobe bittere Tränen, 
aber in ſeiner Verlegenheit behauptete der Major, Vater 
Dag habe das Kleid ſo gewünſcht. Adelheid machte ſich über 
den Wunſch ihres Schwiegervaters viele Gedanken; immer⸗ 
hin bewunderte ſie den meiſterhaften Schnitt des Kleides. 
Es ſaß wie angegoſſen, und nach mehreren Anproben ver⸗ 
ſöhnte ſie ſich mit der Ausſicht, es tragen zu müſſen; der 
Schneider werde wohl beſſer über die Mode in der großen 
Welt Beſcheid wiſſen als die Nähmädchen und Frauen in 
der Stadt. Daß ſie mit ihrem dunkelblonden Haar und 
ihren tiefblauen Augen in dem Kleid ſchön ausſah, blieb 
ihr nicht verborgen. 8 4 

Fräulein Ramer mochte wohl einiges von dem Klatſch 
der Damen im gelben Kabinett aufgefangen haben, denn ſie 
blieb nachdenklich in der Tür zum Saal ſtehen. Als ſie 
dann Adelheid entdeckte, die heiß und glühend gerade einen 
Tanz beendet hatte, lohte gleichſam eine blaue Flamme if 
Fräulein Ramers Augen auf, und mit einem merkwürdigen 
Lächeln um den Mund ging ſie Adelheid entgegen und zog 
ſie auf ein Sofa nieder. f 

„Dein Schwiegervater iſt ein ſeltener Menſch“, begann 
Tante Eleonore. Adelheid blickte ſie fragend an. „Er nahm 
ſich die Zeit, mich aufzuſuchen und unterhielt ſich lange mit 
mir — und haſt du geſehen, daß er mit mir tanzte?“ 

„Ja“, ſagte Adelheid, „du hätteſt ſelber ſehen ſollen, 
wie — ihr euch ausnahmt.“ 

„Hm“, machte Fräulein Ramer nur, aber ein warmer 
Schimmer zog in ihr Geſicht, und ſie hob den Fächer. „Er 
ließ alle anderen Verpflichtungen liegen, um mit mir zu 
tanzen, und mit dir, nur mit uns beiden. Ein ganz ſeltener 
Menſch.“ Und ſie erzählte Adelheid von ſeiner Einladung 
und ihrem Verſprechen, jetzt gleich einige Tage hier zu blei⸗ 
ben und zu Weihnachten wiederzukommen. 

Adelheid kamen exit Bedenken, dann aber fiel ihr ein, 
wie nett es ſein könnte, ihr alles zu zeigen, auch die alt⸗ 
modiſchen wohnlichen Räume in den alten Gebäuden; ſie 
lächelte ſie in aufrichtiger Freude warm an und beteuerte, 
wie gemütlich ſie es fände, wenn Tante Eleonore hierbliebe 
— recht lange. 

Fräulein Ramer fühlte die Ehrlichkeit in Adelheids 
Worten, und dies machte ihre Freude voll. Adelheid hatte 
nichts dagegen, wenn ſie blieb, Adelheid hatte ihr die ſcharfe 
Zurückhaltung während der letzten ſieben Jahre verziehen, 
und Fräulein Ramer verſpürte die tiefe Freude, die einen 
überkommt, wenn man einen alten Freund wiedergewinnt. 

Sie betrachtete einen Augenblick nachdenklich Adelheids 
glühende Schönheit; und wieder trat in ihre Augen das 
blaue Leuchten, und ihren Mund umſpielte dasſelbe merk⸗ 
würdige Lächeln. „Frierſt du, Adelheid?“ fragte ſie. 

„Nein, liebſte Tante.“ Adelheid ſah ſie erſtaunt an. 

„Du ziehſt immerzu den Schal ſo ſeſt um dich. Bei die⸗ 
ſer Hitze würde ich ihn zuſammenlegen und in der Hand 
tragen.“ 8 

Adelheid ſenkte den Kopf und fächelte ſich leiſe. 

„Und, Adelheid, du könnteſt dich in der Nähe deines 
Mannes zeigen — fo ab und zu einmal. Es iſt nur natür⸗ 


lich, wenn eine Braut ihrem Mann etwas Aufmerkſamkeit 
zeigt .. . Und gar — einem ſolchen Mann. Ich kann es 
ſehr gut begreifen, daß du ihn liebſt.“ 


Adelheid neigte den Kopf noch tiefer und fächelte ſich 
ſtärker. Sie antwortete nicht. Fräulein Ramer blickte ſie 
eine Weile forſchend an, gab ihr dann mit dem Fächer einen 
leichten Schlag auf den Arm und ſprach im Aufſtehen ein 
paar franzöſiſche Worte, die man etwa als „großes, glück⸗ 
liches Kind“ deuten konnte. Adelheid blickte zu ihrer Tante 
auf und gewahrte Tränen in den Augen der ſtrengen alten 


Dame. 
(Fortſetzung folgt.) E 


Der Hirſch. 
Bon Robert Hohlbaum. 


Zum erſten Male zitterte die Hand des Grafen von 
Charette, als er die Büchſe hob und ſein Blick das ungeheure 
Gehörn des Hirſches umfing, das aus dem Aſtgewirr ragte. 

och einmal verſuchte er die Enden zu zählen: eins, zwei, 
drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht ... Hes verſchwomm vor 
feinem Blick. Der Schuß verkrachte, die Dampſwolke verging 
in der verdämmernden Abendluft, leer war das Aſtwerk. Er 
ſuchte den Waldboden ab, kein Tropfen Schweiß, nur Spuren 
wilder Flucht. Sein Schuß hatte gefehlt. Zum erſten Mal 
in ſeinem Leben. 

Zur ſelben Stunde des nächſten Abends ſaß er wieder auf 
dem Anſtand ... Wartete. Wollte ſich zur Ruhe zwingen. 
Umſonſt. Sein Puls jagte, ſern Herz pochte, dieſes Herz, das 
weder die böſe Affäre von Roßbach, die er als blutjunger 
Kornett erlebt, noch ſpäter die Kämpfe in Amerika, daran der 
reiſe Mann als Kommandant eines Regiments teilgenommen, 
hatte höher ſchlagen laſſen, dieſes Herz pochte hörbar in die 
tiefe Stille des Vendeer Buchenwaldes. Nicht lange wartete 
er. Zur ſelben Stunde wie geſtern ſchimmerte matt das Ge⸗ 
hörn im letzten Abendlicht. Alle ſeine Kraft ſammelte der 
Jäger, endlich, endlich hielt er die Büchſe in ruhigem Griff. 
Das Haupt des Wildes war verſchwunden wie ein Spuk. 

In dieſer Nacht träumte der Graf von Charette, der nie 
von einer Frau geträumt hatte, von dem Hirſch mit den 
ah, nicht einmal die Enden hatte er gezählt, wie ein junger 
Laffe! Als wenn es ſchon etwas ſo großes wäre um einen 
Hirſch, der ein paar Enden mehr hatte als die andern! Im 
Tieſſten aber wußte er, nicht um die Zahl der Enden gings, 
nein, es war etwas Geheimnisvolles, Unſaßbares, das da in 
Traum und Wahrheit das Aſtwerk teilte und ihn anblickte 
aus den großen kühlen Augen des rätſelhaften Wildes. 

Ja, der Hirſch blickte ihn an, nur ihn. Zwang ihn, die 
Hand von der Flinte zu löſen, den Blick zu erwidern, ganz 
ſtill, bis das ungeheuer getürmte Haupt verſchwand. 

Am Morgen, am hohen Tage, wenn ſeine Pächter mit 
demütig gezogener Mütze vor ihm ſtanden, wenn ſeine alten 
Bauern zu ihm aufſahen, ehrfürchtig vertrauend, als ſei er 
ihr Gott und Vater zugleich, da bäumte ſich ſein Stolz auf 
gegen die dunkle Gewalt, der er langſam verfiel, da malte er 
ſich den Augenblick aus, da der Hirſch von ſeinem ſicheren Schuß 
endlich gefällt, vor ihm liegen würde, da ſeine Hand über den 
Körper ſtreichen, das kühle Gehörn umfangen, da er ruhig die 
Enden zählen und mit nüchterner Zahl den Spuk würde 
bannen können. 

Am nächſten Tag zitterte die Hand nicht. Er hob ruhig 
die Waffe, ſah den herrlichſten Kopf, zählte die Enden des 
Gehörns: eins, zwei, drei, vier .. fie verſchwammen nicht 
vor ſeinem Blick, ſie wieſen ſich klar im letzten unbeirrten 
Licht. Bald würde das Geheimnis entſchleiert ſein, ein raſches 
Zucken des ſicheren Fingers, und er war Sieger! 


Der Graf hielt im Zählen inne. Die Hand ruhte. Ein 
großes unbewegtes Bild war alles: das ragende Tier, der 
unbewegte Menſch. 

Als der Graf von Charette heimkehrte, war ihm ſein 
Verhalten fremd und unbegreiflich. Aber er bereute es nicht. 
Es war ihm, als hätte er ſo handeln müſſen, als wäre keine 
andere Möglichkeit denkbar. 

An den nächſten Abenden wiederholte ſich dasſelbe Ge⸗ 
ſchehen. Und einmal erwachte für einen Augenblick eine Viſion 
vor dem Blick des Grafen. Nicht mehr der Kopf des Hirſches 


ruhte vor ihm, ſondern fein eigenes Antlitz, als fähe er in 
einen Spiegel. Auf ſich ſelbſt gerichtet war ſeine Waffe, jäh 
erſchreckt ließ er fie ſinken, der Schuß löſte fich, verprallte im 
Weiten. Am nächſten Abend kam der Hirſch nicht mehr. Er 
mochte wohl das Revier gewechſelt haben. 


In dem Grafen von Charette erwuchs nun eine unruhige 
Sehnſucht, die ſich wieder zum Verlangen des Tötens ſteigerte. 
Oft, wenn er an der alten Stelle ſaß und vergebens ſiebernd 
darauf wartete, daß das mächtige Haupt die Aſte teile, hob 
er die Waffe, zielte, der Schuß erweckt ihn, er ſchämte ſich. 


Aber all dieſe Gefühle, Scham, Zorn, Luſt zu töten, ſanden 
ein großes Ziel, als die Bauern der Vendee ſich erhoben und 
den Grafen von Charette zu ihrem Anführer wählten. Die 
Geſchehniſſe dieſes Krieges, die wunderbaren erſten Siege der 
Aufſtändiſchen, die Wendung ihres Schickſals, die endliche 
völlige Niederlage des Bauernheeres, ſind bekannt. Auf den 
Kopf des Grafen von Charette war ein hoher Preis gejeht, 
Sein Schloß war verbrannt, ſeine Acker und Weiden ver⸗ 
wüſtet, ſeine letzten Anhänger gefangen, getötet, zerſtreut. 
Allein lebte er in den verborgenſten Schlupfwinkeln des 
Waldes, von Verſteck zu Verſteck gejagt, Tag um Tag knapp 
am Tode vorbei, wie ein edles, von tauſend Jägern begehrtes 
Wild. Immer neue Scharen ſandte General Weſtermann 
nach ihm aus. 

An einem lichten Abend verſagte des Grafen Kraft. Er 
warf ſich ins Moos, Stimmen und Waffenklang der Verfolger 
im Ohr. Nun hielten ſie dicht an ihm. Er verſtand jedes 
Wort . . Vorüber, die Stimmen verklangen, der Waffenlärm 
verwehte, der Verfolgte richtete ſich auf, erkannte Stein und 
Baum, es war .. ja es war die Stelle... wo er fo oft die 
Büchſe im Anſchlag, geſeſſen und darauf gewartet hatte, daß das 
Haupt des rieſigen Hirſches das Aſtwerk teile. Und ſeltſam: 
in dieſem Augenblick der kaum überſtandenen Gefahr, die 
vielleicht in wenigen Minuten wiederkehren konnte, drängte 
ſich all feine Sehnfucht, all fein Verlangen nach Leben in dem 
einen Wunſch, dieſes herrlich gehörnte Haupt noch einmal zu 
ſehen, die Waffe dagegen anzulegen, noch einmal Sieger zu 
ſein, mit beruhigter Hand über den Körper zu ſtreichen, das 
Gehörn umfangen, die Enden zählen zu dürfen. 


Da, ein Spuk feiner überreizten Sinne, er wird ver⸗ 
ſchwinden .. der Graf von Charette ſchloß die Augen, öffnete 
fie wieder. Das Bild blieb. Aus dem Laubgewirr tauchte 
das Haupt des Hirſches, es war kein Spuk, war Wahrheit. 
Der Wind trug das gedämpfte Schnauben der Nüſtern, das 
Knarren der Stämme, daran das mächtige Gehörn ſich rieb. 
Die Welt verſank vor dem Grafen von Charette. Nur eines 
blieb: Das Haupt des Tieres. Alles vergeſſend, hob er die 
Waffe, zielte, ruhig wie nie war feine Hand, fein Blick. 


Stimmen, Wafſenlärm, Schreien. Der Hirſch bricht aus. 
Stimmen, Waffenlärm, Schreien aus der anderen Richtung. 
Wohin das Tier ſich wendet, es iſt umſtellt. Blau blitzt es 
auf überall. Der Graf kennt die Farbe der Uniform feiner 
Verfolger. Einer weiſt ſich deutlich im Abendlicht, legt die 
Flinte an gegen das Tier ... Noch immer hält der Graf von 
Charette die Waffe im Anſchlag, er wechſelt das Ziel, ein 
Schuß, der Soldat ſchreit, überſchlägt ſich, Verwirrung durch⸗ 
läuft die Reihen, noch einmal ſchießt der Graf, ein zweiter 
fällt, ein dritter .. . die letzte Kugel iſt verſchoſſen. 


Zitternd hält der Hirſch inmitten der Soldaten, will ſich 
den Ausweg bahnen, ſenkt das Geweih, nimmt den nüchſten 
an, das Gehörn bohrt ſich in den Leib, der Nachbar ſchießt, 
zerſchmettert den Lauf des Hirſches, das Tier bricht nieder, 
ein Säbel bohrt ſich in den Rücken, Stöhnen, ein zweiter Schuß 
trifft die Nüſtern, wie ein roter Bach ſchießt der Schweiß 
nieder auf die Angreifer, aber immer wieder ſenkt der Hirſch 
das Geweih zum Stoß. 8 ö 

Ein Dolch zielt nach ſeinen Weichen, nein, der Arm 
ſinkt ... An der Seite des Hirſches ſteht der Graf von 
Charette. Jeden Stoß des Geweihes begleitet ein Stoß des 
Degens. Neue Scharen drängen vor. Schuß um Schuß. Der 
trifft den Hals des Tieres, der die Schulter des Menſchen. 
Dicht aneinander geſchmiegt halten fie aus, ih Blut vermengt 
ſich, ein Körper werden ſie, der in letzter Abwehr ſich regt, 
müder, immer müder und endlich ganz ſtill wird. 

Nur die Hand des Grafen von Charette ſtreicht noch über 
den Leib des regloſen Tieres, über das kühle Gehörn, bis 
auch fie in einer beruhigten Geſte der Erfüllung erftarrt. 


Auguſte Supper: ö 1 
Kleine Erinnerungen 
und Bekenntniſſe. 


Auguſte Supper, die bekannte Dichterin, feierte 
kürzlich ihren 60. Geburtstag; aus dieſem Anlaß 
erſchienen ihre Lebenserinnerungen: „Aus halb⸗ 
vergangenen Tagen“ (J. F. Lehmanns Ver⸗ 
lag, München, Lwd. 6,— Rmk.). Wie ſcharf fie ihre 
Bebachtungen und Erkenntniſſe auszudrücken ver⸗ 
mag, das zeigen die folgenden Sätze. 

Nicht Todesfurcht und Grauen vor der Verweſung kann 
und muß uns „fromm“ machen, ſondern allein die tapfere 
Befahung des Lebens, das uns geſchenkt iſt, und die ſtille 
Ehrfurcht vor den Kräften, die uns tragen, die wir in uns 
ſpüren, und die in geheimnisvoller Wechſelwirkung uns 
ewigen Lebensglauben ſchenken, wie ſie beſtändig durch 
dieſen Glauben geſtärkt werden. 


Der Geruch von Dorf und Scholle weckt heute noch eine 
unnennbare Sehnſucht in mir, als ſei dort Heimat und 
Kindheit. ; 

x * 

Es iſt möglich, und ich will da gar nichts beſchönigen, 
daß ich zu mancher Zeit in meinem Leben die Tiere mehr 
liebte als die Menſchen. Es iſt dies ja viel leichter und 
einfacher, und wenn man zum Schwierigeren noch nicht, 
ei nicht mehr, die Kraft Hat, dann hält man ſich ans Ein⸗ 
ache. 


* 

Ob ſie mit Menſchenweisheit, Kunſt und Tugend, mit 
Zimbern und mit Harfen kommen, ob ein ſchlafender Vogel 
im Traum zirpt, ein Wurm im Holz tickt — es iſt kein 
Laut, kein Hauch, der nicht nach oben ſtiege, weil dort die 
Heimat iſt des Lebendigen, aus der es kein Entweichen und 
kein Hinausverlieren gibt. 


% 
Immer iſt der Tod um ſeine Beute betrogen, wenn ihm 
ein im Leid gehämmter Lebensglaube entgegentritt. 
* 


Das Totmoraliſieren des Göttlichen iſt eine ſchleichende 
und heimtückiſche Kulturkrankheit, der ins Geſicht zu 
leuchten jetzt weithin unternommen wird. 

* 


Die Gefahren der Unwiſſenheit 
manche Gefahr des Aufgeklärtſeins. 


Krokus — Safran. 


Einer der erſten Frühlingsboten, ein Frühaufſteher 
unter den Zierblumen unſerer Anlagen, iſt der Krokus, 
auch Safran genannt. Seine langröhrigen, trichter⸗ 
förmigen Blütenkelche ſind meiſt blauviolett, doch auch weiß 
oder gelb. Seine Heimat iſt der Orient. 

Sophokles redet im „Oedipus“ von „Goldglanz 
des Krokus“, Ovid hat in ſeine „Metamorphoſen“ 
ein Blumenmärchen gefügt, das von einem Jüngling er⸗ 
zählt, der in einen Krokus verwandelt wurde. In der Hei⸗ 
mat dieſer Blume hat man ſchon in fernen Zeiten aus den 
Blütennarben ein Heilmittel gewonnen, ſpäter ſtellte man 
aus der Pflanze ein „würzig riechendes“ Gewürz zum 
Gelbfärben von Nahrungsmitteln, den Safran, her. 
in unſerer Großeltern Tagen war eine Rindſuppe erſt 
dann richtig gut, wenn man der Suppe mit Safran eine 
zarte, gelbe Farbe verliehen hatte. 

Wie und wann der Krokus aus Perſien oder Kleinaſien 
zu uns herüberkam, darüber gehen die Meinungen ein 
wenig auseinander. Sagen erzählen darüber mancherlei. 


ſind geringer als 


* 


Eine dieſer Sagen weiß zu berichten, daß im Jahre 1198 


ein Ritter Rauheneck den Krokus mitgebracht hat — 
vermutlich von einem Kreuzzug, deren dritter ja beiläufig 
um dieſe Zeit beendet worden war. Nach einer anderen 
Sage hat ein Walter v. Herkenſtein den Krokus 
ſeiner Braut Hulda v. Rauhenſtein mitgebracht. Die Herren 
von Merkenſtein, von deren altem Schloß unweit Vöslau 
heute nur mehr eine Ruine vorhanden iſt, waren Ritter, 
und Hulda v. Rauhenſtein gehörte einem Geſchlecht an, das 
nachbarlich von den Rauheneckern im Helenental nüchſt 
Baden hauſte. 


Noch 


Jedenfalls dieſe Geſchichten vermuten, daß tatſächlich 
der Krokus hierzulande bald eine neue Heimat gefunden 
dat, fo daß daher Grillparzer mit Fug und Recht den 
Safran als Wahrzeichen Niederöſterreichs bezeichnet. 
Scheffel allerdings vermeint in feinem Gedicht über den 
Krokus, 

{ „Krokus, Sproß des Morgenlandes, 

Seltener Gaſt auf Schwabens Fluren. 
daß ſchon „eine kluge Römerfrau“ den Krokus nach Deutſch⸗ 
land gebracht habe 

Nach Deutſchland dürfte der Krokus vermutlich von 
Spanien heraufgekommen ſein. Gottfried v. Straß⸗ 
burg erzählt in feinem Epos „Triſtan und Iſolde“ vom 
Hündchen Petrieriu, das „auf einer Seite gelber denn 
Safran iſt“. In Konrad o. Megenburgs „Buch der 
Natur“ (geſchrieben um 1350), in dem mehrmals Safran 
als Heilmittel genannt wird, iſt nichts über den Anbau des 
Krokus vermerkt. Um 1400 gab es in Baſel einen Händler⸗ 
kreis, der den Namen „Geſellſchaft zum Safran“ 
ührte. Um 1600 aber waren in Deutſchland und auch in 
Oſterreich ſchon ganz ausgedehnte Krokusanlagen. Vom 
Krokus hieß es damals, „daß er in leichtem, humusreichem 
Boden in warmen Gegenden, beſonders auf ſüdlichen, 
ſanften Abdachungen, jo weit, wie der Weinſtock noch ſüße 
Früchte bringt, gediehe.“ 

Als Kulturpflanze hat der Krokus, ſeit die Nachfrage 
nach Safran nachgelaſſen, weit geringere Bedeutung. Um 


* 
— 


ſo beliebter aber iſt er als Zierpflanze in den Gärten und 
Wohnungen. Es gibt heute bereits eine Unmenge Krokus⸗ 
arten. Am bekannteſten aber iſt und bleibt die frühe Art, 
die mit den Schneeglöckchen zugleich den Frühling begrüßt. 


„Hallo, iſt das bei Frau Jenſen? Könnte ich vielleicht 
Ihren Papagei ſprechen?“ 
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